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Willkommen


Diese besinnlichen Gedanken würde ich am liebsten vorlesen. Denn sie kommen aus der gesammelten Mitte und brauchen die Sammlung, damit sie sich erschließen. Das aber gelingt uns am Leichtesten beim Hören. Würde ich sie vorlesen, ginge ich mit dem Atem meiner Seele und bliebe im Einklang mit einer geistigen Bewegung.


Jeder dieser Texte steht für sich. Denn so sind sie auch entstanden, ohne eine bestimmte Absicht und wie von außen angestoßen. Auf einmal zog mich etwas unwiderstehlich in meine Mitte. Ich überließ mich dieser Bewegung, und plötzlich stand vor meinem Inneren ein Wort, eine Überschrift. Ich setzte mich hin und schrieb, was mir dazu in den Sinn kam, meist in einem Zug. Wenn ich damit fertig war, empfand ich eine tiefe Dankbarkeit, als hätte mir jemand etwas geschenkt, was meinem Wollen und der eigenen Kraft unerreichbar schien.


Nach einiger Zeit ging es mir wieder so, wieder der gleiche Vorgang, und so entstand im Lauf eines Jahres dieses Buch. Manchmal ging mir eine Frage durch den Kopf, auf die ich eine Antwort suchte. Doch oft blieb die Antwort lange aus. Wenn dann auf einmal die Antwort innerlich vor mir stand und ich sie niederschreiben konnte, war sie wie eine erhörte Bitte, wie ein erhörtes Gebet. Doch war die Antwort immer anders, als ich sie erwartet hatte. Sie war weiter und größer, und oft hat sie mich auch erschreckt. Dennoch empfand ich tiefen Dank. Sie war für mich wie ein Geschenk.


Diese Antworten bewirkten etwas in mir. Sie verlangten von mir das Ja zu allem, wie es ist: zu jedem Menschen, wie er ist, zu jedem Schicksal, wie es ist, und zu jeder Wirklichkeit, wie sie sich zeigt.


Obwohl alle diese Texte alle für sich stehen uns so auch gelesen werden können, lag es nahe, sie in eine gewisse, äußere Ordnung zu bringen, je nach ihrer Nähe zu „Danke“ oder zu „Bitte“ oder zu „Ja“. Doch bleiben sie, wie in einem Dreiklang aufeinander bezogen und klingen zusammen.


Eines ist diesen Gedanken gemeinsam. Sie sind im Fluss und daher vorübergehend und für Kommendes offen. Sie nehmen mit und lassen zugleich frei. Noch etwas wäre hinzuzufügen. Sie sind alle dem Leben zugewandt – und der Liebe.


Bischofswiesen, am 11. Mai 2005


Bert Hellinger










Danke











Der Anfang


Aller Anfang ist leicht. Zwar wird oft das Gegenteil behauptet, doch ein Anfang ist nur dann schwer, wenn wir über ihn hinaus auf etwas schauen, was ihm vielleicht folgt. Dann ist nicht der Anfang schwer, sondern es sind unsere Bilder von dem, was nach ihm kommt, obwohl wir es nicht wissen können.


Daher ist es klug, beim Anfang zu bleiben, beim ersten Schritt, dem ersten Versuch, und in einer Begegnung mit anderen Menschen beim ersten Blick. Der nächste Schritt, der nächste Versuch, der nächste Blick scheinen wie eine Fortsetzung des Anfangs. Doch wir können sie genauso gut als einen neuen Anfang betrachten, auch hier, ohne über sie hinauszugehen. Dadurch bleiben wir in der Gegenwart, im Augenblick, beim neuen Anfang. Auf diese Weise wird für uns nach einer Weile jeder Anfang leicht.


Wie ist es dann mit dem Ende? Das Ende vollendet einen Anfang, hat aber auch einen Anfang. Am Ende gibt es also gar kein Ende, sondern auch hier immer einen neuen Anfang.


Was bedeutet das für unser Leben? Statt auf das Ende zu blicken, schauen wir auf den Anfang und leben von Anfang zu Anfang, immer neu und immer leicht.










Die Hingabe


In der Hingabe gebe ich jede Angst und den Widerstand auf und überlasse mich einer Bewegung, ohne in ihr etwas zurückzuhalten.


Die tiefste Hingabe ist die Hingabe an das Leben, wie es ist, auch an das, was mir vielleicht Angst macht. Diese Hingabe an das Leben ist zugleich auch Hingabe an den Tod, wann und wie er kommt. In dieser Hingabe löst sich etwas in uns. Wir werden weich und weit, zugewandt ohne Rückhalt, fließend mit dem Fluss des Lebens, wohin auch immer er uns trägt.


Die Erinnerungen an schmerzliche Ereignisse, die an Leib und Seele Spuren hinterlassen haben, kommen zur Ruhe, wenn wir uns ihnen hingeben, wie sie waren, auch an schmerzliche Eingriffe oder Verluste oder Trennungen. Auch sie fließen mit dem Fluss des Lebens, stehen ihm nicht länger im Weg, lösen sich auf und werden selbst Wasser des Lebens.


Auf gleiche Weise geben wir uns der Zukunft hin, was immer sie bringt. Diese Hingabe ist ohne Sorge, zuversichtlich, heiter, gelöst und voller Liebe für alles, wie es kommt. Diese Hingabe hat die Furcht hinter sich gelassen. Erst in ihr kommen wir zu uns selbst, gewinnen wir uns selbst, werden im Lassen erst ganz und in der Hingabe mit allem im Innersten eins.










Die Einsamkeit


Einsam sind wir, wenn wir uns nach einem anderen Menschen sehnen, ihn aber nicht erreichen können. Er fehlt uns. Wir fühlen uns auf uns selbst zurückgeworfen und eng, vielleicht auch gefangen. Vor allem fühlen wir uns leer. Diese Leere könnte ein anderer füllen. Dann würden wir uns reicher und voller fühlen. Wir können es aber nicht, weil wir einsam sind.


Wir suchen dann vielleicht Ersatz für das, was uns fehlt, etwas, das uns ausfüllt, etwas, das uns ablenkt, uns die Einsamkeit erleichtert und uns sie ertragen lässt.


Die Einsamkeit ist für uns oft deshalb so schwer zu ertragen, weil sie Erinnerungen an die Kindheit weckt. Wir wollten die Mutter und den Vater bei uns haben, weil die Einsamkeit mit der Angst verbunden war, wir könnten verloren gehen und sterben. Diese Einsamkeit war zugleich auch Todesangst.


Wenn zu viele Menschen dauernd um uns sind, fühlen wir uns oft ebenfalls einsam, abgeschnitten von etwas anderem in uns, nach dem wir uns sehnen und das uns erfüllt, wenn wir allein sein können. Dann sagen wir: „Wir finden wieder zu uns selbst.“ In uns selbst finden wir etwas, das uns erfüllt.


Daher führt auch der umgekehrte Weg, weg von anderen Menschen, zu etwas, das uns fehlt. Wenn wir zu ihm den Zugang finden, kommen wir zur Ruhe und sind in der Einsamkeit erfüllt.


Bei manchen Menschen finden wir beides, sowohl die Nähe wie die Stille und sind gemeinsam sowohl verbunden als auch allein. So stelle ich mir das Glück vor, das volle, tiefe Glück, und den Himmel - den Himmel auf Erden.









Die Menschenliebe


Menschenliebe heißt, dass ich die Menschen liebe, wie sie sind, dass ich mich über sie freue, wie sie sind, dass ich mich als ihnen gleich erkenne und jeden in seiner Einzigartigkeit liebe, ohne den Wunsch, dass er anders sein soll.


In diesem Sinne liebe ich auch sein Schicksal, wie es ist. Auch wenn ich es nicht verstehe, auch wenn es mich herausfordert und mich einschränkt, mir eine Bürde auferlegt. Sein Schicksal ist nicht anders als meines, wenn ich sein und mein Schicksal als vorherbestimmt erfasse und in diesem Sinne für uns beide unausweichlich.


Dann sehe ich ihn und mich größeren Kräften ausgeliefert und untertan, Kräften, denen er und ich uns gleichermaßen fügen, was immer es an Freud und Leid uns ermöglicht und zumutet. Aus der Zustimmung zu diesen Mächten erwächst die wahre Menschenliebe, jedem gleichermaßen zugewandt, weil sie sich weder besser noch schlechter weiß, weder größer noch kleiner, sondern allen vor etwas Größerem ebenbürtig und gleich.


Was steht der Menschenliebe entgegen? Das Urteil, dass die einen besser und die anderen schlechter sind. Denn dann bestimme ich in meinem Herzen, wer geliebt und wer nicht geliebt werden darf, wer menschenwürdig oder menschenunwürdig ist, und letztlich darüber, wer leben darf und wer nicht. Wer so über andere urteilt, muss fürchten, dass andere so auch über ihn urteilen. Ob gerecht oder ungerecht spielt hier keine Rolle, denn jedes Urteil ist am Ende ungerecht, weil anmaßend. Es überhöht sich über das Leben und das Schicksal anderer, als sei das eigene Leben und das eigene Schicksal anders und menschlicher als das der anderen. Oder – so könnte man auch sagen – als sei es Gott näher und ihm wohlgefälliger als das der anderen. Schlimmer noch, als könnten wir gleichsam in Gottes Namen über das Leben und das Schicksal anderer befinden und darüber richten, als seien wir an Gottes Stelle.


Die Menschliebe ist vor allem demütig. Diese Demut gelingt uns umso leichter, je mehr wir uns und die anderen Menschen nicht nur als Einzelne sehen, sondern eingebunden in ihre Familie, in die Schicksale ihrer Familie, in das besondere Gewissen dieser Familie und daher ihrer Familie auch treu. Andere Menschen sind ihrer Familie genauso treu wie wir der unseren. Sie sind durch ihre Familie genauso begrenzt wie wir durch unsere. Sie sind in die Schicksale ihrer Familie genauso verstrickt wie wir in die der unseren. Sie sind in dieser Hinsicht genauso arm und reich wie wir. Auch sie sterben zu ihrer Zeit genau wie wir und sinken ins ewige Vergessen, gleichsam ohne eine Spur, genau wie wir.


Also achten und lieben wir uns gegenseitig, solange wir da sind, verschonen uns auch voreinander und lassen uns in dieser Liebe gegenseitig für unser je Eigenes frei. Vor allem lassen wir einander frei für unser je eigenes Schicksal, auch für unsere je eigene Schuld, für unsere je eigene Vollendung und unseren je eigenen Tod.










Das Entgegenkommen


Das Entgegenkommen ist zuerst einmal wörtlich als das einem anderen Entgegengehen zu verstehen. Und zwar auf freundliche Weise. Vielleicht erwarten wir ihn auch und wollen schneller bei ihm sein.


Solches Entgegenkommen wird aber vor allem in unseren Beziehungen erwartet und gewährt. Man kommt einem Wunsch oder einer Bitte des anderen entgegen als ein Zeichen guten Willens und vor allem aus Liebe.


Bei Verhandlungen kommt man sich oft auf halbem Weg entgegen. Hier bedeutet es aber, dass jeder von seinem ursprünglichen Wunsch und Forderung etwas aufgibt, sodass am Ende zwar beide nachgeben, aber zugleich einen Teil des ursprünglich Angestrebten erreichen. Man spricht dann von einem Kompromiss. Er erreicht das Bestmögliche für alle Beteiligten, wenn auch durch einen gewissen Verzicht. Alle haben etwas gewonnen und haben zugleich auf etwas verzichtet. Alle bleiben dabei auf der gleichen Ebene und ebenbürtig. Und sie bleiben bei sich und in ihrer Kraft.


Es gibt auch ein Entgegenkommen, das schwächt. Bei ihm komme ich dem anderen auch entgegen, aber so, dass ich dabei von mir selbst weggehe. Vielleicht fürchte ich den anderen und komme ihm deswegen entgegen. Vielleicht traue ich mich auch nicht, ihm Stand zu halten, weil etwas in mir aus einer alten Erinnerung sich fürchtet oder vor etwas ausweicht, obwohl es in der Gegenwart nicht mehr zutrifft. Dann holt mich das Vergangene ein. Ich komme dem anderen über das Geben und Nehmen hinaus entgegen und gebe ihm eine Macht über mich, die ihm nicht zukommt und die er nicht verdient.


Bringt ihm mein Entgegenkommen einen Vorteil? Äußerlich vielleicht, aber es nimmt ihm genau genommen etwas von seiner Würde und Kraft und verführt ihn zu einer Vorteilnahme, die ihn eher klein macht als groß. Und es nimmt ihm etwas von seiner Achtung für sich und für mich. Am Ende trennt dieses Entgegenkommen mehr als dass es verbindet.


Es gibt aber auch ein Entgegenkommen von oben herab. Auch dieses Entgegenkommen trennt eher. Es macht den anderen klein, nimmt ihm etwas von seiner Würde und macht ihn vielleicht sogar böse.


Also, das Entgegenkommen verlangt die Achtung vor mir selbst, vor dem anderen und vor der Sache. In der gegenseitigen Achtung findet es sein Maß und seine Grenze. Vor allem aber lässt es beide, obwohl es sie verbindet, von Erwartungen und Ansprüchen, die über das ihnen allen Gemäße hinausgehen, frei.









Der Abstand


Wenn wir Abstand nehmen, ziehen wir uns von etwas zurück, das uns zu nahe ging. Oder wir ziehen uns aus etwas heraus, das uns zu sehr in Anspruch genommen hat. Wir nehmen Abstand vom Gefühl her, vom Interesse und der Absicht her oder aus der Sorge und der Angst. Das gilt vor allem dort, wo wir für die eine und gegen die andere Seite Stellung nehmen sollten, weil es der Erwartung anderer entsprach, oder weil wir es auch von uns aus wollten. Zum Beispiel weil zu viel für uns oder andere erreichen und bewirken wollten.


Den Abstand zu gewinnen, gilt es aber nicht so sehr nur äußerlich – das ist in der Regel leicht. Wir müssen vor allem Abstand gewinnen von etwas, das wir verinnerlicht haben. Denn es ist weniger die äußere Situation und es sind weniger die leibhaftigen Menschen, die uns so sehr in Anspruch nehmen und die uns aufwühlen und beschäftigen. Es ist das, was wir davon verinnerlicht haben. Es sind die Bilder, die wir uns darüber machen und die Erinnerungen, die sie in uns wachrufen. Dabei geht es in der Regel um einen Konflikt, dem wir ausgesetzt waren oder sind, und der uns in seinen Bann zieht.


Was können wir dabei in uns wahrnehmen? Erstens das Mitleid mit der einen Seite, sei es nun eine Person oder eine Situation. Das ist oft das stärkste Gefühl, das uns am meisten in Anspruch nimmt. Damit werden wir aber schwach. Wir verlieren den Überblick und werden hilflos. Durch das Mitleid werden wir wie Kinder, die auch dort noch helfen wollen, wo es über ihre Kräfte geht.


Wie gewinnen wir den gemäßen Abstand? Wir achten das Schicksal, das hier wirkt, und wir achten, was es den Menschen abverlangt und ihnen auch an besonderen Wachstumsmöglichkeiten bietet. Wir ziehen uns aus der Haltung der Anmaßung zurück, als seien wir dazu berufen und befähigt, etwas für andere Menschen zu tun. Das heißt, wir lassen ihnen ihre Größe, fügen uns unserer Ohnmacht und bleiben dort, wo sie groß sind und gefordert, klein. Gerade dadurch bleiben wir in unserer Kraft. Wir können andere aus unseren Gedanken und Gefühlen entlassen. Wir werden von ihnen leer, werden wieder gesammelt und für unser Eigenes wach.


Wo wir Mitleid spüren, beziehen wir unwillkürlich gegen die Stellung, denen wir das Leid anlasten und die wir dafür verantwortlich machen. Das Gefühl des Vorwurfs, der Anklage, ja der Aggression gegen die vermeintlich Verantwortlichen ist vom Mitleid nicht zu trennen. Es ist die andere Seite des gleichen inneren Vorgangs, selbst dort, wo die Aggression aus der Abwehr von Ohnmacht kommt, also letztlich aus dem Mitleid mit uns selbst. Von dieser Aggression Abstand zu nehmen, fällt uns besonders schwer. Wir hoffen heimlich, dass wir durch den Vorwurf und die Aggression die eigene Hilflosigkeit und Ohnmacht überwinden können, denn wir stellen uns vor, dass etwas getan werden könnte, auch wenn es klugerweise meist bei der Vorstellung bleibt. In Wirklichkeit wissen wir, dass uns hier sowohl die Mittel als auch der Mut und die Kraft zum entscheidenden Handeln fehlen.


Abstand gewinnen wir hier, indem wir auch die Gegenseite, die wir für das Leid verantwortlich machen, als hilflos und ohnmächtig erkennen. Und indem wir anerkennen, dass sie für jene, mit denen wir versucht waren, Mitleid zu haben, bedeutsamer sind als wir, die aus Mitleid eingreifen wollten. Wir brauchen uns ja nur zu fragen: Durch wen werden diese Menschen mehr in ihrem Wachstum gefördert und am Ende kraftvoller und reifer? Sind wir es, die Mitleid hatten, oder sind es jene, die sie durch ihren Widerstand und ihre Bedrohung zu eigenem kraftvollen Handeln zwingen?


Wenn wir zu beiden Abstand halten, werden die einen, mit denen wir Mitleid hatten, stärker, und jene, gegen die wir Stellung beziehen wollten, schwächer. Vor allem aber können beide, weil niemand von außen mehr eingreift, eher einen Ausgleich erreichen, der beiden am Ende zugute kommt, weil er die Grenzen festlegt, innerhalb derer beide voreinander sicher sind.


Wenn ich auf diese Weise Abstand halte, zieht mich nichts mehr von mir weg zu etwas anderem hin. Statt dass ich etwas nach außen verlagere, indem ich Stellung dafür oder dagegen beziehe, werde ich auf mich selbst zurückgeworfen, auf das eigene Dafür oder Dagegen in meinem Leben und in meiner Seele. Durch diesen Abstand werde ich zu mir selbst geführt, bis sich auch in mir die Kräfte, die sich entgegenstanden, versöhnen. Aber nur, wenn ich auch zu ihnen den Abstand halte, der es ihnen erlaubt, von sich aus, ohne mein Eingreifen, den Ausgleich zu finden, der ihren Raum und ihre Grenze achtet.
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